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Wir haben viel ausprobiert und es ist
auch viel Holz kaputtgegangen.
Gunther Reinhardt über den Gitarrenbau mit heimischem Holz – siehe
Regionale Kultur

ereits vor einigen Jahren
schaffte Bruno Gebhart in
seinem Fairen Kaufladen
in der Marktgasse das Kar-

tenlesegerät ab. „Die großen An-
bieter von Bezahlsystemen ma-
chen gigantische Gewinne“, sagt
der Händler und AL-Stadtrat, „da
wollte ich nicht mehr mitma-
chen.“ Die Anbieter würden, etwa
mit Flatrate-Modellen, die Ten-
denz zu Kartenzahlungen forcie-
ren. Derweil müssten gerade klei-
nere Läden einiges an Gebühren
zahlen.

Rund 20 000 Euro im Jahr seien
es etwa beim Löwen-Laden, in
dessen Aufsichtsrat Gebhart ist.
Früher habe es dort, wie in vielen
anderen Läden, eine 10-Euro-
Grenze beim Einkauf gegeben, ab
der mit Karte gezahlt werden
konnte. „Die ist in Corona gefal-
len“, sagt Gebhart, der sich daran
erinnert, als das elektronische Be-
zahlsystem im Löwen einmal für
Wochen ausfiel: „In der Zeit hat-
ten wir rund ein Drittel Umsatz-
einbruch.“ Weshalb er die steigen-
de Abhängigkeit des Handels von
elektronischen Systemen zusätz-
lich kritisch sieht.

Ganz ähnlich wäre es bei einem
Systemausfall wohl auch bei Con-
ny Reese in Hinrichs Teehus in
der Froschgasse. Etwa zwei Drittel
des Umsatzes machen sie dort mit
Bargeld. Aber auch in dem Teela-
den, der sogar noch mechanische
Kassen hat, nimmt der Einkauf mit
Karte zu. Kürzlich hat Reese trotz-
dem wieder die 5-Euro-Mindest-
grenze eingeführt.

Taktgeber seien häufig Touris-
ten und internationale Studieren-
de, ist die Beobachtung von Blan-
ca Rodriguez de Schwarz, Inhabe-

B rin des Tokapu in der Kornhaus-
straße. Unlängst wollten mehrere
amerikanische Studenten selbst
1-Euro-Beträge einzeln mit Visa-
karte zahlen: „Das hab ich nicht
mitgemacht.“

Auch Bruno Gebhart hat gele-
gentlich solche Kunden im Laden,
meist jüngeren Alters: „Einer war
sauer, weil er eine 5-Cent-Brief-
marke nicht mit Karte zahlen
konnte“, erinnert er sich. Der
Kunde sei fluchend von dannen
gezogen. „Vor allem Ältere bezah-
len öfters bar“, beobachtet auch
die Tokapu-Inhaberin, in deren
Laden bereits 80 Prozent der Um-
sätze mit Karte generiert werden.

Das ist auch in etwa das Ver-
hältnis bei Fahrradhändler Ludger
Lammert. Im Radlager in der La-
zarettgasse werden höchstens
noch 20 Prozent der Einkäufe bar
abgewickelt, vor allem für Zube-
hör. Wobei: Wer ein E-Bike für ei-
nige Tausend Euro kauft, kann oft
auch nicht einfach die Bankkarte
ans Lesegerät halten, sondern

muss sie vorab für größere Beträ-
ge freischalten lassen.

Was Lammert bedenklich fin-
det: „Wenn mit einem 50-Euro-
Schein 150 Mal etwas bezahlt
wird, ist der danach immer noch
50 Euro wert.“ Nach der gleichen
Anzahl von virtuellen Bezahlvor-
gängen sei von den 50 Euro nichts
mehr übrig: „Das haben alles die
Banken an Gebühren einkassiert.“

Hans Lamparter vom Kreis-
sparkassen-Vorstand hält dage-
gen: Die Händler würden die Zeit
für Bargeld-Einzahlung, Wechsel-
geld-Beschaffung und das Führen
eines Kassenbuchs meist nicht ge-
genrechnen. „Aber das sind auch
Kosten.“ Und er sagt: „Bargeld ist
für uns teuer.“ Die an Automaten
abgehobenen Bargeldsummen
seien seit Jahren rückläufig, man-
cher Automat sei kaum noch wirt-
schaftlich zu betreiben. Hinzu
komme das Risiko von Automa-
tensprengungen durch Kriminel-
le, was erhebliche Investitionen in
die Sicherheit nötig mache.

„Eine weiter schnell fortschrei-
tende Digitalisierung, der Trend
zum bargeldlosen Bezahlen sowie
die zunehmende Verfügbarkeit
von Bargeld über den Einzelhan-
del tragen dazu bei, dass die Nach-
frage nach unseren Geldausgabe-
automaten spürbar abnimmt“,
heißt es vonseiten der Volksbank.

Immer weniger Kunden würden
die Geldautomaten nutzen. „Den-
noch betrachten wir die Bargeld-
versorgung als eine unserer Basis-
aufgaben und stellen weiterhin
flächendeckend ein Geldausgabe-
automaten-Netz zur Verfügung.“

Einzelhändler Bruno Gebhart
indes bleibt bei seiner Kritik: „Für
ein kapitalistisches Wirtschafts-
system, das auf starkes Wachstum
setzt, ist Kartenzahlung natürlich
ideal.“ Rasch mal das Kärtle ans
Lesegerät gehalten und bezahlt,
das sei schon praktisch. „Aber ir-
gendwann kommt dann der er-
nüchternde Blick auf den Konto-
stand.“ Einen guten Umgang mit
Geld lernen, das sei auch für Ju-
gendliche wichtig, findet schließ-
lich Conny Reese. Doch dass der
Nachwuchs das einzig mit „virtu-
ellem Taschengeld“ erproben soll,
sei „eine merkwürdige Vorstel-
lung“. Weshalb sie und die ande-
ren drei Händler bei der Initiative
„Tübingen zahlt bar“ mitmachen.

Lieber Bares als Karte
Einzelhandel Vier Tübinger Ladenbesitzer machen sich für den Erhalt des Bargeldes stark –
und berichten von einem sich ändernden Einkaufsverhalten. Von Volker Rekittke

Bargeld vs. Kartenzahlung – in Hinrichs Teehus ist das Verhältnis noch 2:1. Bild: Anne Faden

Ein Kunde war
sauer, weil er ei-

ne 5-Cent-Briefmarke
nicht mit Karte
zahlen konnte.
Bruno Gebhart, Altstadt-Händler

Auch das Spirituosengeschäft „vomFASS“ am Tübinger Marktplatz
nimmt gerne Bargeld von der Kundschaft. Bild: Volker Rekittke

Tübingen. Die Stadtverwaltung
prüft eine sogenannte Milieu-
schutzsatzung für die Südstadt, wie
sie in einer Pressemitteilung
schreibt. Dabei handelt es sich um
eine soziale Erhaltungssatzung, die
die Zusammensetzung der vorhan-
denen Wohnbevölkerung in einem
Gebiet schützen soll, damit sie
nicht durch bauliche Aufwertung,
Abriss oder Nutzungsänderung
von Wohngebäuden verdrängt
wird. Für eine solche Satzung muss
unter anderem nachgewiesen sein,

dass die bestehende Bevölkerungs-
zusammensetzung schutzwürdig
ist. Das kann zum Beispiel der Fall
sein, wenn in einem bestimmten
Gebiet Bevölkerungsgruppen
wohnen, die aufgrund ihrer finan-
ziellen Situation einen schlechte-
ren Zugang zum Wohnungsmarkt
haben und deshalb besonders ver-
drängungsgefährdet sind.

„Aus ersten Analysen zum Ge-
bäudebestand und aus soziodemo-
grafischen Daten haben wir Hin-
weise, dass in Teilen der Südstadt

eine besondere Verdrängungsge-
fährdung der ansässigen Bevölke-
rung besteht“, werden die städti-
schen Wohnraumbeauftragten
Axel Burkhardt und Julia Hart-
mann in der Mitteilung zitiert. Dies
zeige sich unter anderem an einem
hohen Anteil an Ein-Personen-
Haushalten in Verbindung mit Da-
ten zur Migrationsgeschichte und
Strukturdaten zum sozialen Unter-
stützungsbedarf.

Ob eine Milieuschutzsatzung
für ausgewählte Bereiche der Süd-

stadt notwendig ist, soll jetzt eine
vertiefende Untersuchung durch
die Firma LPG Landesweite Pla-
nungsgesellschaft klären. Dafür
versendet die Stadtverwaltung in
diesen Tagen Fragebögen an
Haushalte in der Südstadt. Die Be-
wohner sollen zum Beispiel ange-
ben, warum sie in dieser Wohnung
beziehungsweise diesem Wohnge-
biet leben, und Fragen zu Mieter-
höhungen, ihrem Einkommen und
Entwicklungen im Quartier beant-
worten. „Wir bitten darum, den

Fragebogen auszufüllen, weil nur
auf einer breiten Informationsba-
sis über eine Milieuschutzsatzung
entschieden werden kann“, so die
Wohnraumbeauftragten.

Das Ziel der sozialen Erhal-
tungssatzung gemäß § 172 Bauge-
setzbuch ist es, die Zusammenset-
zung der Wohnbevölkerung zu er-
halten. Die Satzung beschließt
der Gemeinderat für ein klar um-
grenztes Quartier, dessen soziale
Struktur sich durch eine bauliche
Aufwertung sehr stark verändern

könnte. Bestimmte bauliche Vor-
haben und Nutzungsänderungen,
die eine Verdrängung von Bewoh-
nern zur Folge haben könnten, be-
dürfen dann einer Genehmigung
durch die Kommune. So muss die
Stadtverwaltung in Gebieten mit
Milieuschutz zum Beispiel Eigen-
bedarfskündigungen oder die
Umwandlung von Miet- in Eigen-
tumswohnungen ebenso geneh-
migen wie Modernisierungen, die
das Mietpreisniveau anheben
würden. ST

Durchmischtes Viertel erhalten: Befragung zum Milieuschutz
Wohnen Die Stadtverwaltung schickt Südstadtbewohnern Fragebögen zu ihren Wohnverhältnissen.

Tübingen. Wer in Tübingen die
Parkgebühren mit dem Handy be-
gleicht, muss seit dem 1. April 2024
keine Zusatzgebühren mehr zah-
len. Bisher wurde je nach Anbieter
eine Servicegebühr für die Nut-
zung des Handy-Parkens fällig.
Diese Transaktionskosten über-
nimmt jetzt die Stadt Tübingen, die
entsprechende Verträge in Zusam-
menarbeit mit dem Verein „Smart-
parking-Plattform“ abgeschlossen
hat. Die Stadtverwaltung über-
nimmt alle Transaktionskosten der
Anbieter EasyPark, mobilet, PAR-
CO, Parkster und PayByPhone. Le-
diglich bei Yellowbrick, dem mit
Abstand kleinsten Anbieter in Tü-
bingen, zahlen die Kunden weiter-
hin eine Servicegebühr.

Den ursprünglichen Vorschlag
der Stadtverwaltung, das Handy-

Parken preiswerter als das Bezah-
len am Parkautomaten oder an der
Parkuhr zu machen, hatte der Ge-
meinderat abgelehnt – allerdings
schlug das Gremium vor, dass die
Stadt die Servicegebühren fürs
Handy-Parken übernimmt. „Damit
sorgen wir dafür, dass das Handy-
Parken für die Nutzer ab sofort
nicht mehr teurer ist als das Bezah-
len am Parkscheinautomaten oder
an der Parkuhr“, so Palmer.

Die Kosten für die Stadt belau-
fen sich auf rund 50 000 Euro im
Jahr. „Wir haben uns entschieden,
hier zu investieren, um die Digitali-
sierung voranzubringen“, betont
Palmer. „Handy-Parken kann in der
Stadtverwaltung drei Vollzeitstel-
len und viele Hundert Automaten
einsparen.“ Weitere Infos unter:
www.tuebingen.de/handyparken.

Ohne Zusatzgebühr
Parken Ab sofort gibt’s in Tübingen beim
Handy-Parken keine Zusatzgebühren mehr.

er März ist abgehakt, Os-
tern vorbei – und auch
wenn einst um diese Jah-
reszeit im Schwarzwald

noch Wintersport betrieben wur-
de: Der Frühling naht mit Riesen-
schritten. Die Temperaturen lie-
gen so deutlich über dem Durch-
schnitt, dass bereits Prognosen
über einen „Höllensommer“ im
Raum stehen – so hat der Natur-
wissenschaftler Dr. Mark Benecke
es kürzlich formuliert.

Wer also sein Skiwochenende
mangels Schnee absagen muss
oder zur Beruhigung des Klimage-
wissens den Helikopterausflug
auf einen der übrig gebliebenen
Gletscher sein lässt, braucht Frei-
zeitbeschäftigung. Falls die Attri-
bute „heimatnah“, „ungewöhn-
lich“ und „familientauglich“ eine
Rolle spielen, empfehle ich den
Kugelwaldpfad in Ühlingen-Bir-
kendorf, und zwar in der zweitge-
nannten Hälfte der Doppel-
ortschaft. Die Autokennzeichen
dort lauten bereits auf WT, die
Schweiz ist keine 10 Kilometer
Luftlinie entfernt.

Was gibt’s dort? Man könnte es
im Namen bereits vermuten, aber
kaum glauben: Kugelbahnen. Ge-
nau, diese Konstruktionen, an de-
nen keiner mit einem Rest von
Spieltrieb vorbeigehen kann, ohne
eine Murmel auf den Weg zu schi-
cken. Im Birkendorf allerdings
stehen sie nicht auf Tischen, son-
dern laufen zum Teil zehn, zwan-
zig Meter und länger an einem
Waldweg entlang – mit Spiralen,
stilisierten Sägeblättern, die man

D drehen muss, um die Kugel voran-
zubringen, einer archimedischen
Schraube, einem Flipper-Ab-
schuss – und in einer Bahn rollt
die Kugel sogar im Looping.

Es gibt eine kleine und eine
große Runde, erstere ist kinder-
wagentauglich eben und 600 Me-
ter lang, die große misst einein-
halb Kilometer, geht erst recht
steil bergab, dann etwas im hüb-
schen Tal der Schlücht entlang,
und am Ende richtig steil bergauf
zurück zum Ausgangspunkt.

Eine Kugel gibt’s in Automaten
gegen eine 1-Euro-Münze. Wer si-
cher ist, dass ihm das gute Stück
unterwegs nicht aus der Hand
oder einer der Bahnen purzelt und
steilhangabwärts in den Wald ab-
haut, kommt mit einer klar. Wer
zur Tölpelhaftigkeit neigt (oder
das Pech anzieht), nimmt lieber
zwei Kugeln (und dafür von Zu-
hause zwei 1-Euro-Münzen) mit.
Infotafeln zu Waldtieren, Waldbe-
wirtschaftern und anderen Wald-
nutzern gibt es außerdem.

Wer soll da hinfahren? Erstens:
alle, die Kinder zwischen 2 und 12
Jahren zu bespaßen haben. Zwei-
tens: alle, die an keiner Kugel-
bahn vorbeigehen können, ohne
eine Murmel auf den Weg zu
schicken. Drittens: alle, die in an
heißen Sommertagen Abkühlung
schätzen, denn die Schlücht
speist den Naturena-Badesee, der
chlorfreies Planschen erlaubt.
Viertens: alle Tourismusmana-
ger, die ein Beispiel suchen, wie
man den Stadtwald aufwerten
kann.

Darf man schon
Ausflugstipps schreiben?

Übrigens
Manuel Fuchs über heimatnahe Freizeitbeschäftigungen


